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Versprochen ist versprochen und wird nie mehr gebrochen. Eigentlich hatte ich ja niemals vor die Geschichte zu erzählen, aber wie so oft kommt es anders als man denkt. Es war Sommer und ich machte mit 2 Freunden Urlaub auf einer Südsee Insel. Wir schwammen und tauchten ins tief blaue Meer. Es war wie in einer wunderschönen und geheimnisvollen anderen Welt. Leuchtend bunte Fische schwammen um uns herum und beobachteten uns. Dann, aus irgendeinem Grund verschwanden sie. Ich sah mich nach meinen Freunden um, auch sie waren plötzlich verschwunden. Was für ein Spiel war das denn, dachte ich und wollte schon wieder an die Wasseroberfläche zurück, als mich etwas von hinten packte und mir Mund und Nase zuhielt. Ich bekam Panik, denn ich wusste das es niemals einer meiner Freunde sein konnte. Dann sah ich, wie ein kleiner schimmernder Fisch auf mich zu schwamm und mir zu rief: „Wach schon endlich auf!“ Ich riss meine Augen auf und starrte in ein paar glühende Knopfaugen. Ohne zu überlegen, packte ich das Ding, was es auch immer war und warf es im hohen Bogen aus meinem Bett. „A-AUA-AUA!“, schrie das Wesen. Ich richtete mich sofort in meinem Bett auf und knipste meine Nachtischlampe an. Das Jammern kam aus der hintersten Ecke meines Zimmers, doch ich konnte nichts erkennen. So schwang ich meine Beine aus dem Bett, sprang zum Lichtschalter und schaltete ihn an. Ein Haufen schmutziger Wäsche lag in der Ecke, ich musste unbedingt mal wieder waschen, aber von dem Eindringling war keine Spur zusehen. Automatisch, griff ich nach meinem Baseballschläger, der gleich neben der Tür stand. Ich wollte niemanden etwas tun, doch sollte mich der Eindringling anfallen… „Also gut“, sagte ich, „wer immer da in der Ecke ist, gib dich zu erkennen, wenn wir beide keinen Stress haben wollen.“ Zuerst geschah nichts, dann bewegte sich die Jeanshose, die ganz oben auf lag. Ich traute meinen Augen nicht, als ich sah was zwischen den Hosenbeinen auftauchte. Es war mein alter Teddybär, der mit glühenden Augen zu mir rüber sah. Ich konnte mich nie von ihm trennen, zu viele Erinnerungen hingen an ihm. Träumte ich jetzt etwa immer noch. Ich hob den Schläger an. „Langsam, langsam nur keine Gewalt ja!“, rief mir mein Teddybär zu. Er war ein halber Meter groß, sein Fell bestand aus Plüsch und hier und da war ihm sein Alter schon anzusehen. „Giacomo?“, fragte ich ungläubig und starrte ihn an… Stopp, ich glaube ich muss da erst mal was erklären. Am besten stell ich mich erst mal vor. Mein Name ist Tim, den Nachnamen verschweige ich lieber. Natürlich können Stofftiere nicht sprechen, außer in Märchen. Es war eigentlich auch gar nicht mein Teddybär der zu mir sprach, sondern der Geist der in ihm steckte. Einen Moment, ich erkläre es sofort. Das Ganze liegt schon ein paar Jahre zurück. Ich ging noch zur Schule, als etwas passierte, das ich bis heute noch immer nicht glauben kann. Es klingt einfach zu verrückt und dennoch ist es wahr. Ein Geist war in mein Leben getreten. Normalerweise sind Geister unsichtbar, es sei denn, sie tauchen in etwas ein. In diesem Fall, hatte der Geist meinen Teddy benutzt. Im Grunde, konnte er in jede Person oder Gegenstand schlüpfen, wenn er wollte. Aber manchmal, sah er auch nur aus wie eine leuchtend blaue Wolke, na sagen wir fast, mit Augen und einem Mund, eine Nase hatte er nicht. Allerdings, habe ich ihn seit mehr als 20zig Jahren nicht mehr gesehen. Wir sind im Streit auseinander gegangen. Aber darüber später mehr. Wo war ich noch gleich stehen geblieben? „Bist Du es wirklich Giacomo?“, fragte ich noch einmal. „Sir Giacomo“, verbesserte er mich gereizt und trat die Wäsche beiseite. „Was ist denn das hier für ein Sauhaufen?“, sagte er und sah sich in meinem Zimmer um. „Das ist ja schlimmer als bei den Hottentotten.“ Dann blieb er regungslos vor mir stehen. „Du bist nicht Tim“, sagte er. „Doch das bin ich“, widersprach ich. „Nein, das ist unmöglich, denn Tim ist ein kleiner Junge.“ „Das war ich vor 20zig Jahren“, sagte ich. Der Teddybär kam langsam auf mich zu und sah hinauf in mein Gesicht. „Bist Du sicher, dass Du Tim bist?“ Ich nickte. „Beweise es“, sagte er und bückte sich unter meinem Bett. „Wo hast Du ihn versteckt?“, sagte er. „Wen soll ich denn versteckt haben?“ Der Teddy sprang plötzlich auf mich los und warf mich um. Seine Augen glühten noch immer, als er mich anschrie. „Was hast Du mit Tim gemacht!“ „Ich bin Tim und wir haben uns im Streit getrennt“, schrie ich zurück und werte ihn ab. „Schon möglich, wo her weist Du das?“ „Weil ich Tim bin.“ Es gelang mir irgendwie aufzustehen und den Teddybären bei den Füßen zufassen. „Hey, lass mich sofort wieder runter!“, beschwerte er sich, als ich ihn Kopfüber in die Luft hielt. „Aber nur wenn Du dich wieder beruhigt hast“, sagte ich. Einen Moment schien er zu überlegen. „Also gut, ich habe mich wieder beruhig.“ Ich ging zu meinem Bett und ließ ihn runter. „Und jetzt lass den Unsinn“, sagte ich und wandte ihm den Rücken zu. „Was für einen Unsinn?“ „Deine glühenden Augen.“ Ich ging zu meinem Schreibtisch und setzte eine von meinen Sonnenbrillen auf. „Sie machen Dir Angst, stimmt´s?“ „Nein sie blenden mich nur.“ „Aber damals haben sie dir Angst gemacht.“ „Damals war ich auch noch ein Kind.“ Der Teddy schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Zufrieden?“ „Ja“, sagte ich und setzte die Sonnenbrille wieder ab, als seine Augen nicht mehr glühten. „Was ist mit Dir passiert“, fragte mich Giacomo, „dass Du Dich so verändert hast?“ „Ich bin älter geworden, das ist nun mal der Lauf der Zeit.“ Der Teddy setzte sich auf die Bettkante und ließ seine Beine baumeln. „Schade“, murmelte er, „ich wollte Tim noch so viel sagen und jetzt ist es zu spät.“ Ich verdrehte meine Augen, ging zu ihm und setzte mich neben ihn. „Glaubst Du wirklich, es ist zu spät?“ Der Teddy sah hinunter auf den Boden. „Du bist nicht mehr der Junge den ich einst kannte.“ Ich schwieg, weil ich darauf keine Antwort wusste. „Ich mochte den Jungen“, sagte der Teddybär. „Die Zeit ist so schnell vergangen und ich habe es nicht gemerkt“, flüsterte er und ließ den Kopf hängen. Ich sah ihn an wie traurig er war. „Hast du es getan?“, fragte er auf einmal. „Was meinst Du?“ „Ich wusste, du hast es vergessen.“ Er rutschte von der Bettkante herunter und ging zum Fenster. „Siehst Du die Sterne dort oben?“ „Ja, natürlich“, antwortete ich und ging zu ihm ans Fenster. „Was habe ich denn vergessen?“, fragte ich und überlegte was er meinen könnte. „Du wolltest eine Geschichte über uns schreiben.“ Er hatte recht, das wollte ich wirklich. Doch nur kurz darauf, waren wir im Streit auseinandergegangen. „Ich weiß ganz genau, was Du damals zu mir gesagt hast.“ Der Teddy sah mich an und ich blickte ihn an. Und dann wiederholte er die Worte die ich damals gesagt hatte. „Versprochen ist versprochen und wird nie wieder gebrochen.“ „Ja ich erinnere mich“, gab ich zu, „aber ich habe seit 20zig Jahren nichts mehr von Dir gehört“, sagte ich. „Das war aber nicht meine Schuld, denn Du wolltest mich nicht wiedersehen.“ Giacomo sah wieder hinauf zu den Sternen. „Moment mal, das soll ich gesagt haben?“ Ich versuchte mich schnell zu erinnern was damals passiert war. „Ja“, sagte ich, „wir haben uns gestritten aber ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht wiedersehen will.“ Wir sahen uns an. „Oh doch“, sagte er. Ich schüttelte den Kopf. „Das hätte ich niemals getan.“ Giacomo schwieg. „Na los erzähl schon“, forderte ich ihn auf, „ich will es wissen damit ich mich verteidigen kann.“ Der Teddy nickte. „Es war an einem späten Sommerabend und ich wollte mich mit Dir aussprechen, weil wir uns gestritten hatten“, begann er zu erzählen. Er machte eine Pause und rieb sich die Nase, während ich ihn nur ansah und schwieg. „Zuerst“, fuhr er fort, „fand ich dich nirgends bis ich durch dein Fenster ins Zimmer sah. Du lagst schon im Bett aber schienst noch wach zu sein. Dein Fenster stand offen und so schwebte ich zu dir hinein. Soll ich weiterreden?“ „Ja bitte“, sagte ich, „denn ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern.“ „Giacomo sah mich einen Moment schweigend an, dann fuhr er fort. „Ich gab mich sofort zu erkennen und versuchte unseren Streit aus der Welt zu schaffen. Doch dann unterbrachst du mich und schriest, ich sollte endlich verschwinden.“ Ich starrte Giacomo entsetzt an und schüttelte den Kopf. „So etwas würde ich niemals tun.“ „Willst du sagen das ich lüge?“ „Bitte lass mich einen Augenblick überlegen.“ Ich trat einen Schritt zurück und versuchte mich zu erinnern. Natürlich erinnerte ich mich an unseren Streit und das wir in Zorn auseinander gegangen waren. Es war damals, kurz vor meinem zehnten Geburtstag und ich litt ständig unter Albträume. Ja, das musste es sein, dachte ich. „Hör mal, ich glaube ich weiß was an diesem späten Abend passiert war.“ Der Bär sah mich an und verschränkte die Arme. „Ich habe dich überhaupt nicht gehört das du da warst mein Freund, weil ich geschlafen habe. Das heißt, ich habe nicht wirklich geschlafen.“ Mein Teddy sah mich schief an. „Ist doch ganz einfach, ich habe im schlaf gesprochen.“ Ich erklärte ihm, dass ich als Kind Albträume gehabt hatte, aber niemanden davon erzählt hatte. „Ich wollte auf keinen Fall zum Nerven Arzt, verstehst du, damit ich keine Pillen schlucken musste.“ „Soll das heißen, du hast von den Alpen geträumt?“ Ich musste lachen. „Tut mir leid, mein Freund aber du hast mich schon wieder falsch verstanden.“ Der Teddy zuckte die Schultern. „Albträume, sind schreckliche Träume“, erklärte ich, „die man niemanden wünscht.“ „Etwa von bösen Monstern und…“ „Ja genau“, unterbrach ich ihn, denn ich wollte nichts weiter davon hören. „Aber sag mal, warum meldest du dich erst nach zwanzig Jahren bei mir?“, fragte ich. „Mit der Zeit, ist das so eine Sache, irgendwie vergeht sie anders als bei euch Lebenden. Du verstehst es nur, wenn du es selbst erlebst.“ „Ich Hoffe bis dahin ist noch ein bisschen Zeit“, sagte ich. Wir schwiegen eine Weile. „Du hast mich also vergessen“, unterbrach Giacomo das schweigen. „Was heißt vergessen, ich habe dich nicht vergessen“, verteidigte ich mich und warf einen Blick auf die Uhr. „Weißt Du überhaupt wie spät es ist? Es ist 3 Uhr mitten in der Nacht.“ „Dann hast Du also keine Geschichte über uns geschrieben, gib es doch zu.“ Ich war müde und wollte wieder ins Bett. „Du hast recht, ich habe keine Geschichte über uns geschrieben, zufrieden?“ Der Teddy wandte sich von mir, ließ sich auf die Erde nieder und schüttelte den Kopf. „Du hast es mir versprochen“, seufzte er. „Ja, das habe ich aber ich habe nie gesagt wann ich die Geschichte schreiben werde.“ Der Bär hob langsam seinen Blick. „Wie wäre es denn mit jetzt?“ „Vielleicht weißt du es ja nicht mehr, aber Menschen schlafen gewöhnlicherweise um diese Uhrzeit.“ „Warum hast du mich eigentlich in die Ecke geworfen?“, weichte er mir aus. „Weil ich in Panik geraten war und keine Luft mehr bekam. Aber das aller schlimmste, waren deine leuchtenden roten Augen.“ „Und was ist nun mit unserer Geschichte die du aufschreiben wolltest?“ „Hast Du verstanden, was ich eben gesagt habe?“ „Klar und deutlich“, sagte er, „und du, hast du auch verstanden was ich eben gesagt habe?“ Ich sah ihn an, es hatte keinen Zweck sich mit ihm weiter zu streiten. „Hör mal“, sagte ich, „es ist schon so lange her, dass ich kaum noch etwas davon weiß.“ Im nächsten Augenblick bereute ich was ich gesagt hatte, denn mein Freund lachte so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Ich wartete bis er sich wieder eingekriegt hatte und zog meine Finger wieder aus den Ohren. „Bist Du bekloppt?“, sagte ich und sah ihn enttäuscht an. „Nenn mich nie wieder bekloppt, verstanden?“ Ich hob die Hand. „Tut mir leid, kommt nicht wieder vor, versprochen.“ „Versprich nie wieder etwas, wenn Du es nicht halten willst.“ Ich holte tief Luft, was für quäl Geist, dachte ich. „Also gut“, sagte ich, „wenn es hell ist…“ „Hell“, unterbrach er mich, „ist das Licht nicht hell genug?“ „Draußen, meinte ich natürlich.“ Ich hoffte das er mich jetzt endlich verstanden hatte. „Wieso willst Du draußen schreiben?“ Ich schloss kurz die Augen, er verstand mich nicht. „Ich will nicht draußen schreiben“, sagte ich gereizt, „das Problem ist, ich bin noch Müde und möchte noch ein paar Stunden Schlafen.“ „In Ordnung, einverstanden, warum sagst du das denn nicht gleich?“ „Ich kann mich sonst nicht konzentrieren und nachdenken…“ „Ist ja schon gut, ich habe verstanden du musst nicht alles 100 Mal erklären.“ Ich sah ihn nur Müde. Glaubt mir, so ein Geist kann ganz schön nerven. Es war am späten Vormittag und die Sonne schien zu mir ins Zimmer. Ich lag noch im Bett und bekam nur schwerlich die Augen auf. Doch plötzlich kam die Erinnerung zurück und ich saß aufrecht in meinem Bett. Langsam erhob ich mich aus meinem Bett und zog mich an. „Letzte Nacht hatte mich ein Geist besucht“, sagte ich zu mir selbst und schüttelte lachend den Kopf. „Werde mal langsam erwachsen“, murmelte ich und verließ mein Zimmer. Auf dem Weg ins Bad, dachte ich an die letzte Nacht, als ich plötzlich ein Geräusch hörte das eindeutig aus dem Badezimmer kam. Hatte ich etwa die ganze Nacht die Waschmaschine laufen lassen? Ich rechnete mit dem schlimmsten. Vielleicht, stand schon das ganze Badezimmer Unterwasser und würde mich wegspülen, wenn ich versuchte hineinzugelangen. Ich holte tief Luft und öffnete es einen Spaltbereit. Erleichterung über kam mich, denn es trat mir kein Wasser entgegen. Also musste es etwas anderes sein. Ich öffnete sie nun ganz. „Hey, hier ist besetzt!“, schallte es mir entgegen und ich schloss sofort wieder die Tür. „Moment mal!“, rief ich und öffnete sie erneut. Mein Teddy stand auf dem Klodeckel und hielt die Klobürste in der Hand. Sekunden blickten wir uns an. „Was machst du denn da?“, fragte ich. „Nach was siehts denn aus?“ „Als hättest Du dich mit der Klobürste gebürstet.“ „Wenn Du es schon weißt, warum fragst Du dann noch?“ Ich kniff mir in den Arm und es tat weh. „Verdammt ich träume doch nicht mehr“, fluchte ich. „Wann hast Du denn den Teddy das letzte Mal gebürstet?“, fragte mich Giacomo. „Das weiß ich nicht!“, rief ich sauer. „Na dann wird es aber mal höchste Zeit!“ „Aber doch nicht mit der Klobürste“, sagte ich. Zum Glück, hatte ich sie gerade gestern erst ausgetauscht. „Jetzt komm da endlich raus, ich muss mal.“ „Schon mal was von bitte gehört?“ Ich biss die Zähne zusammen, denn ich musste wirklich dringend. „Bitte“, zischte ich. „Aber natürlich, bin gleich fertig, in 5 Minuten.“ Ich bin wirklich ein gutmütiger Mensch aber was zu viel war, war zu viel. Mit zwei Schritten war ich im Bad, schnappte mir den quäl Geist, der sich mit Händen und Pfoten wehrte und setzte ihn vor die Tür. „Hey, was soll das!“, beschwerte er sich, „ich wollt mir noch die Zähne putzen.“ „Du hast überhaupt keine Zähne!“, rief ich, als ich hinter ihm die Tür zu knallte. Nach zwanzig Minuten verließ ich das Badezimmer und fühlte mich etwas entspannter. „Giacomo wo bist Du?“ Ich blieb kurz stehen und lauschte. Doch weder hörte ich eine Stimme noch irgendein Geräusch. Langsam ging ich in mein Zimmer und blickte in und unter mein Bett. „Spielst du jetzt verstecken oder was?“, fragte ich schlechtgelaunt. „Okay, keine Antwort ist auch eine Antwort, ich find dich schon.“ Ich verließ mein Zimmer und ging in die Küche. Viele Möglichkeiten gab es dort nicht um sich zu verstecken. Langsam öffnete ich den Offen, bei Geistern musste man mit allem rechnen. Aber da war er nicht. Vielleicht in der Waschmaschine, dachte ich. Klingt verrückt, ich weiß, aber ich habe schon von Menschen gehört, die ausversehen ihre Katze mit gewaschen hatten. Nein, da war er auch nicht. Blieb nur noch der Kühlschrank, doch da war er auch nicht. „Also gut, ich gebe auf!“, rief ich, „wo bist du?“ Ich verließ die Küche und ging in mein Wohnzimmer. Stimmt, da hatte ich noch nicht nachgesehen. Ich zog schnell die Vorhänge auf und sah mich um. Da saß er regungslos auf dem Sofa und starrte mich an. „Ach hier bist du, hast du gut geschlafen?“ Glaube zwar nicht, dass Geister wirklich schliefen aber ich wollte höflich sein. Die Nummer mit dem Badezimmer hatte ich schon längst vergessen. „Also ich habe ausgezeichnet geschlafen“, sagte ich, als er nicht antwortete. „Weißt du was, ich werde jetzt Frühstücken und dann können wir uns an unsere Geschichte ran machen.“ Ich ignorierte sein Schweigen und räumte den Tisch auf. Dann hörte ich plötzlich ein brummen und blickte den Teddy an der sich scheinbar zu Wort melden wollte. „Hast du etwa geglaubt, ich verstecke mich im Offen oder in der Waschmaschine oder im Kühlschrank?“ Ich zuckte die Schulten. „Na wäre doch möglich oder?“ „Dann krieg mal bloß keinen Schreck“, sagte er. Warum hatte er das nun wiedergesagt, dachte ich, als ich auch schon einen eiskalten Atem spürte. Ganz vorsichtig hob ich den Blick zur Decke. „Buh!“, machte es und ich sah in das Gesicht einer fast schimmernden blauen Wolke. „Na, bist du vor Schreck erstarrt?“, fragte mich Giacomo der offensichtlich den Teddy verlassen hatte und nun an der Decke schwebte. „Ich bin erstarrt“, sagte ich Zähne klappernd, „aber nicht Vorschreck, sondern vor Kälte.“ Die Wolke kam nun langsam zu mir herunter geschwebt. „Es wurde mir einfach zu eng in deinem Teddybären“, sagte Giacomo, „jetzt muss ich mich erst mal strecken.“ Für alle, die es vielleicht noch nicht wissen, Geister haben einen sehr kalten Atem. Ich schätze mal so minus 20 Grad. In Sekunden schnelle war die ganze Stube zu einer Eishöhle geworden. „Ist alles in Ordnung Tim, wie geht’s Dir?“ Ich fühlte mich wie ein Eisklotz und völlig unfähig noch ein Wort zusagen. Das letzte was noch funktionierte war mein Gehirn. Na warte, dachte ich, wenn ich wieder aufgetaut bin. „Tut mir leid“, hörte ich Giacomo sagen, „ich habe es wohl übertrieben.“ Ich sah nur noch wie die Wolke ihre Farbe änderte, sie wurde Rot. Mein ganzer Körper knackte und knisterte beim wieder auftauen. Hoffentlich zerbreche ich nicht in 1000 Stücke, dachte ich als ich meinen kleinen Finger als erstes wieder bewegen konnte. „Ich hatte ganz vergessen“, sagte Giacomo, „dass ihr Menschen ja überhaupt nichts abkönnt.“ Er hatte mich nun so festgedrückt, das ich schon anfing zu glühen. „Ich habe so etwas schon lange nicht mehr getan“, versuchte er sich zu verteidigen. Nach einer Weile sah er mich von allen Seiten an. „Ist jetzt alles wieder in Ordnung?“, fragte er unsicher. Ich nickte schlechtgelaunt und wollte kein Wort mehr mit ihm reden. Aber vielleicht kennt ihr das auch, wenn man richtig gute Freunde hat, kann man ihnen nicht lange böse sein. Nachdem ich gefrühstückt hatte, war auch meine schlechte Laune wieder verflogen. „Wo steckst Du denn Giacomo?“ Ein Brummen zu meiner Rechten zeigte mir deutlich an wo er steckte. „Ich dachte es ist zu eng in meinem Teddybären.“ Doch der Teddybär schwieg, rutschte ganz dicht an meine Seite und legte seine Pfote auf meinen Arm. „Ich hoffe, du bist Okay?“, sagte er. „Entschuldigung angenommen.“ „Was redest du da, das war keine Entschuldigung.“ „Ich verzeih Dir trotzdem“, sagte ich und schüttelte grinste den Kopf. „Wahre Freunde“, sagte Giacomo, „brauchen sich niemals zu Entschuldigen.“ „Ach ist das so?“ „Ja“, bestätigte er, „und außerdem Entschuldigen sich Geister niemals.“ „Das wusste ich noch gar nicht“, sagte ich und rieb mir mein rechtes Ohr. „Ja, man lernt nie aus solange man noch lebt“, sagte Giacomo. „Wie soll ich denn das jetzt verstehen?“ „So wie ich es gesagt habe.“ Ich seufzte und ging nicht weiter darauf ein. „Wollen wir dann mal langsam?“, fragte Giacomo. „Was meinst Du?“ Der Teddy legte seinen Kopf schief und sah mich an. „Schon gut, ich weiß was du meinst.“ Ich ging zu meinem Schreibtisch wo mein PC stand. „Ich brauche wohl nicht zu fragen ob du einen PC kennst oder?“ „Ist aber trotzdem nett von dir, dass du fragen wolltest.“ Ich gab darauf keine Antwort und setzte mich auf meinen Stuhl. „Und wo soll ich jetzt sitzen?“ „Du hast recht“, sagte ich, „warte ich hol dir schnell einen aus der Küche.“ Kurz darauf stand ich mit einem Küchenstuhl wieder in der Stubentür. „Was machst du denn da!“, rief ich. „Hui, das macht Spaß!“, lachte der Teddybär, „machst du das auch öfters?“ Mein Freund hatte herausgefunden das sich der Bürostuhl wie ein Karussell drehen konnte. „Eigentlich nicht“, sagte ich Kopfschüttelnd. „Aber dafür ist er doch da oder?“ „Nein“, sagte ich und ging auf ihn zu um ihn zu stoppen. Ich war fast da, als der Teddy vom Stuhl herunterfiel. „Au, verdammt das ist ja Lebensgefährlich!“ „Ja, wenn man noch lebt“, bestätigte ich und stellte den Küchenstuhl neben den Bürostuhl. „Das war gemein“, sagte Giacomo und erhob sich wieder vom Teppichboden. Ich antwortete nicht, setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete den PC an. „Wir können gleich loslegen“, sagte ich als sich der Teddy neben mich setzte. Ich blickte zur Seite. „Was siehst du mich denn so vorwurfsvoll an?“, fragte ich. „Schon gut“, sagte Giacomo, „dich trifft keine Schuld das ich vom Stuhl heruntergefallen bin.“ „Das ist aber nett.“ „Nein, der blöde Stuhl hat Schuld.“ Ich drehte mich langsam zu ihm um. „Jetzt hör mal gut zu“, sagte ich, „der Stuhl ist kein Spielzeug oder Karussell…“ „Aber ich…“ „Lass mich ausreden. Wenn man unerlaubt irgendwo drauf steigt, muss man sich nicht wundern, wenn was passiert.“ Der Teddy schwieg einen Moment. „Ich werde es mir überlegen“, sagte er schließlich. „Einsicht, ist der erste Schritt“, erwiderte ich und wandte mich wieder dem Monitor zu. „Du hast mir aber auch nicht gesagt, dass ich nicht auf den Stuhl steigen darf“, murmelte er. Ich ignorierte seine Worte und richtete mein Schreibprogramm ein. „Alles klar, ich bin so weit“, sagte ich, „wir können loslegen. Aber eins muss ich dir noch sagen, ich habe noch nie ein Buch geschrieben. Ich meine, selbst wenn ich es versuchen würde, ich bräuchte sicher dafür viele Monate, wenn nicht gar Jahre. Aber das allerwichtigste ist, man muss auch Talent dafür haben.“ Ich war mir sicher, jetzt hatte er es begriffen und würde nicht mehr von mir verlangen über uns ein Buch zu schreiben. Wie sehr man sich doch täuschen kann. „Vielleicht hast Du recht und du hast kein Talent um ein Buch zu schreiben.“ „Genau“, sagte ich, „es tut mir leid, ich würde Dir wirklich gerne helfen aber ich bin total unbegabt.“ Mein Freund wandte sich von mir ab. Eine blöde Situation in der wir uns befanden. „Mensch Giacomo, erzähl doch erst mal wo du dich die ganzen Jahre so herumgetrieben hast.“ Die Reaktion meines Freundes war so Graß, dass ich mich erschrak und zusammenfuhr. Er sprang von seinem Stuhl auf meinen Schreibtisch und lachte, dass alle Wände wackelten. Dann sah er mich grinsend an. „Es gibt Geister, die können sich alles merken“, begann er ziemlich Oberlehrer mäßig. „Und Du bist so ein kluger Geist, richtig?“ „Ja, das kann ich wohl von mir behaupten, ohne anzugeben.“ „Natürlich nicht“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Also, ich kann das nicht von mir behaupten“, gab ich ehrlich zu. „Natürlich nicht, denn ich glaube kaum das du ein Genie bist.“ Au, das hatte weh getan. Klar ich war kein Genie, aber ganz dumm war ich auch nicht. Ich überlegte angestrengt was er nun wieder ausheckte. „Na los erzähl schon.“ Mein Freund grinste so breit, dass ich jetzt mit allem rechnen musste. „Ich habe die Lösung gefunden, die so hieb und stich fest ist das sie keiner durchbohren kann.“ Ich sah ihn mit großen Augen an. „Also gut jetzt erzähl schon und mach es nicht so spannend“, forderte ich ihn auf. „Immer mit der Ruhe oder hast Du etwa keine Zeit?“ Ich schwieg und überlegte, denn schließlich war Wochenende und ich hatte noch einiges zu erledigen. Aber zum Streiten hatte ich auch keine Lust. Ich steckte in einem Dilemma aus dem ich nicht mehr herauskam. „In Ordnung“, sagte ich, „ich warte. „Na also geht doch“, sagte Giacomo. „Dann pass auf“, fuhr er fort, „ich werde Dir erzählen wie wir uns kennen gelernt haben und Du wirst es aufschreiben.“ Und schon fing er an zu erzählen. „Es war das Jahr, ich weiß nicht mehr wann es war, als ich mich zu einer anderen Wohnstätte auf machte…“ „Moment, soll ich das etwa schreiben?“, fragte ich kritisch. „Warum nicht?“ „Nun ja, ich meine es sollte vielleicht etwas genauer sein oder?“ Mein Freund überlegte. „Also gut“, sagte er schließlich, „ich werde es erzählen und du darfst es mit deinen Worten aufschreiben.“ Ich hob die Augenbrauen. „Was hältst Du davon“, sagte ich, „wir überlegen uns gemeinsam wie es war und dann schreibe ich es auf?“ Der Teddy schwieg einen Moment. „Einverstanden“, sagte er und wir reichten uns die Hand und die Pfote. 
 


 
 


 
 


 
 
2. Kapitel: Die Geheimnisvolle Schrift
 
Es begann alles im Jahr 1970 in einer kleinen Stadt ganz hier in der Nähe. Ein kleiner Junge, Namens Tim, war auf dem Weg zur Schule. Er hasste die Schule, was daran lag, dass er der schlechteste in seiner Klasse war. Dazu kam, dass der Dicke Hubert und seine Bande ihn ständig auflauerte und ärgerte. An diesem Morgen war von Hubert noch nichts zu sehen was sich aber bald ändern sollte. „Hallo Tim!“, rief ihm ein kleines Mädchen zu, das in seine Klasse ging. „Hallo Sammy“, sagte Er und winkte ihr zu. „Du solltest dich lieber nicht mit mir abgeben, sonst ärgern sie dich auch noch.“ Sammy war genauso alt wie Tim, 11 Jahre alt und die zweit beste in seiner Klasse. „Ach der blöde Hubert,“ sagte sie, „der fühlt sich doch nur so stark, weil er seine bekloppten Freunde hat, die alles tun was er sagt.“ In dem Moment sprangen zwei Jungs hinter einem Müllcontainer vor und stellten sich ihnen in den Weg. Es waren Edi und Martin, sie waren Zwillinge und die besten Freunde von Hubert. Sie hatten kurzes Haar, trugen dieselben Klamotten und hatten einen mächtig dicken Bauch. „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Tim. „In diesem Fall sind es gleich Zwei Teufel“, verbesserte ihn Sammy. Die beiden Jungs grinsten breit und ballten die Fäuste. „Ihr zwei bettelt wohl unsere Fäuste kennen zu lernen“, sagten sie wie aus einem Mund. „Wenn ihr es wagt mich anzufassen“, sagte Sammy, „dann…“ „Bleib hinter mir“, sagte Tim und stellte sich mutig vor sie. „Wie rührend“, rief eine Stimme von der anderen Straßenseite. Es war Hubert, der Anführer der beiden. Langsam und Kaugummi kauend kam er zu ihnen herüber. „Glaubst Du etwa, du hast eine Chance gegen meine Leibwächter?“ Hubert war einen Kopf größer wie Tim und fast so dick wie seine Freunde. „Auf jeden Fall so lange bis Sammy in Sicherheit ist“, sagte Tim und ballte nun eben Falls die Fäuste. Einen Moment lang war es still, dann hörten sie alle die Schulglocke in der Ferne.





- Ende der Buchvorschau -
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